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9. April 2005, 19.30 Uhr
Sonntag
10. April 2005, 19.30 Uhr
Festsaal des Kulturpalastes
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von Hector Berlioz, der
hier als Dirigent einem
Orchester vorsteht, das
mit viel Blech- und
Kanonengetöse die
Zuhörer verschreckt.
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Hector Berlioz (1803 – 1869)
Ouvertüre „Der römische Karneval“ op. 9
Allegro assai con fuoco – Andante sostenuto – Allegro vivace
Igor Strawinsky (1882 – 1971)





P A U S E
Hector Berlioz
Symphonie fantastique op.14
RÊVERIES - PASS IONS (Träumereien, Leidenschaften) 
Largo – Allegro agitato e appassionata assai
UN BAL (Ein Ball) VALSE Allegro non troppo
SCÈNE AUX CHAMPS (Szene auf dem Lande) Adagio
MARCHE AU SUPPL ICE (Gang zum Richtplatz) Allegro non troppo
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Philippe Auguin, in Nizza geboren, studiertein Wien und Florenz (u. a. bei Franco Ferrara)
und begann seine Laufbahn als musikalischer As-
sistent von Herbert von Karajan (1986). Nach ei-
ner erfolgreichen Zusammenarbeit mit Sir Georg
Solti (Salzburger Festspiele 1989) hat er sich in-
zwischen sowohl als Opern- als auch als Konzert-
dirigent weltweit einen Namen gemacht.
Seine internationale Karriere wurde befördert
durch einige aufsehenerregende Aufführungen
z.B. von „Don Giovanni“ an der Mailänder Scala
(1993), „Tannhäuser“ (Opera Australia in Sydney,
1998), „Rosenkavalier“ (Zürich), „Faust“ (Los An-
geles, 2000), Busonis „Doktor Faust“ (Metropoli-
tan Opera New York, 2001). Längst ist er regel-
mäßiger Gast der großen Opernhäuser dieser Welt
und dirigiert am Royal Opera House und in Co-
Wir danken unserem Gast
für seine Zusage und
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vent Garden in London, an der Met, der Bayeri-
schen Staatsoper München, der Scala in Mailand,
auch an der Hamburgischen Staatsoper, der Säch-
sischen Staatsoper Dresden und an der Deutschen
Oper Berlin. 
Auch als Konzertdirigent gastiert er bei den
großen Orchestern, ebenso z.B. bei den Münch-
ner Philharmonikern wie beim Orchestre National
de France oder beim Royal Philharmonic Orche-
stra London und bei der Tschechischen Philhar-
monie.
Wir gedenken Gary Bertini, der
am 17. März 2005 im Alter von
77 Jahren in Tel Aviv starb.
Er sollte das heutige Konzert diri-
gieren, ließ aber schon vor einiger
Zeit krankheitsbedingt absagen. 
Seit 1999 hat er mehrfach am
Pult der Dresdner Philharmonie
gestanden. In besonderer Erinne-
rung wird uns sein Konzert zum
Dresdner Gedenktag am 13. Fe-
bruar 2004 bleiben, ein großer
Abend mit Verdis Requiem.
Die musikalische Welt hat einen
bedeutenden Künstler verloren.
Wir trauern um ihn.
Gary Bertini
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Kolja Blacher, in Berlin geboren, ging mit 15Jahren an die New Yorker Juilliard School of
Music und studierte bei Dorothy DeLay. Er schloß
sein Studium schließlich bei Sándor Végh in Salz-
burg ab und begann eine bemerkenswerte Solo-
Karriere mit Konzertreisen durch zahlreiche eu-
ropäische Länder, nach Südamerika, Japan und
Israel. Er gastierte bei den berühmten Orchestern
der Welt unter beinahe allen renom-
mierten Dirigenten. Seit Oktober
1999 hat er eine Professur für Vio-
line und Kammermusik an der Ham-
burger Musikhochschule inne. Eine
tiefe musikalische Freundschaft
pflegt er mit Claudio Abbado, an
dessen im Sommer 2003 gegründe-
ten und aus Solisten bestehenden
Lucerne Festival Orchestra er regel-
mäßig teilnimmt. Eine ebenso inten-
sive kammermusikalische Partner-
schaft verbindet Kolja Blacher mit
der Cellistin Natalia Gutman und
den Pianisten Vassili Lobanov und
Bruno Canino. Eine umfassende
musikalische Dokumentation des
SFB ist Kolja Blacher gewidmet. Sei-
ne Einspielung des Violinkonzerts
von Boris Blacher wurde mit dem
„Diapason d’Or“ ausgezeichnet. Die
Aufnahme von Hindemiths „Kammermusik Nr. 4“
unter Claudio Abbado erhielt den „Vierteljahres-
preis“ der Deutschen Schallplattenkritik und die
Auszeichnung „Best Small Ensemble Performance“.
Von Kolja Blacher liegt zudem eine Aufnahme mit
Violinkonzerten von J. S. Bach vor.
Kolja Blacher spielt die sogenannte „Tritton“-St-
radivari-Geige von 1730, ein Instrument, das von
Frau Kimiko Powers in Verbindung mit dem Nip-








Seine neueste CD mit
Violinsonaten von Schu-
mann, Bartók und Holli-
ger (Bruno Canino, Kla-




nur Beispiel für hervorra-
gendes geigerisches Kön-
nen, sondern auch für
eine reflektierende, tief
blickende Musikalität.“
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I gor Strawinsky, als Komponist ein Geschich-tenerzähler und begierig darauf, traditionelle
Kompositionstechniken neu zu beleuchten, such-
te immer nach neuen Ausdrucksmöglichkeiten
und wollte niemals bei dem einmal erreichten
Standard stehen bleiben. So fand er auch lange
Zeit keinen rechten Zugang zur Konzertform,
schrieb tatsächlich auch nur wenige orchesterbe-
gleitete Solowerke. Das Violinkonzert entstand so-
mit eher auf Drängen befreundeter Menschen als
durch eigenen Wunsch. Im Ergebnis aber gehört
dieses Konzert heute zu den wirklich populären
Werken dieser Gattung im 20. Jahrhundert und
zeigt seinen Komponisten erneut im Lichte seiner
Auseinandersetzung mit alten Formen, hier zurück
zu den Quellen des Barock (Bach). 
Mit seiner „Symphonie fantastique“ – 1829 kom-
poniert – war der erst 26jährige Hector Berlioz
nicht nur ins Rampenlicht einer breiten Öffentlich-
keit getreten, sondern hatte bereits zwei Jahre
nach Beethovens und ein Jahr nach Schuberts Tod
durch einschneidende kompositionstechnische
Neuartigkeit (z. B. zieht sich eine „idée fixe“ wie
ein roter Faden durch alle Sätze) seine Hörer ver-
blüfft und damit förmlich eine sinfonische Revo-
lution ausgelöst, die später besonders auf Liszt
und Wagner gewirkt hat. Dieses Werk gehört mit
vollem Recht auch heute noch zu den bedeutend-
sten sinfonischen Werken der musikalischen Welt-
literatur und zählt unbedingt auch zu den belieb-
testen Werken einer breiten Publikumsschicht. 
Dem Programm vorangestellt ist die Ouvertüre
„Der römische Karneval“ von Berlioz, ein glänzen-
des Orchesterstück voller federnder Rhythmen,




 Progr_7.PK_9.u.10.4.05  29.03.2005  12:09 Uhr  Seite 9    (Schwarz/P
O hne Zweifel gehört Igor Strawinsky zu dennamhaftesten Komponisten unseres Jahr-
hunderts. Kaum ein anderer Autor – Arnold
Schönberg ausgenommen – hat so starken Einfluß
auf unsere Zeit genommen wie er. Aber die Wir-
kung von beiden ist grundverschieden. Der Russe
befruchtete ganz unbewußt zahlreiche Komponi-
sten, die sich von seinen Klängen, seiner Disso-
nanzenbehandlung, seinen Formversuchen und
seinen Erneuerungen auf dem Gebiet der Instru-
mentation angezogen fühlten. Der Wiener


































wurde 1934 frz. Bürger,
ging nach Kriegsbeginn




le“, um seine Lehre von den „zwölf nur aufeinan-
der bezogenen Tönen“ in die Welt zu tragen. Und
daß Strawinsky ein so ganz anderer Menschen-
und Künstlertyp war als Schönberg, zeigt auch
sein unkonventioneller Umgang mit der eigenen
Kunstausübung. Er probierte ständig neue Kom-
positionstechniken und bewegte sich immerfort in
neuen Stilformen und experimentierte ebenso mit
dem Jazz und mit der Dodekaphonik (Zwölf-Ton-
Musik), wie er den italienischen Belcanto verwen-
dete oder in die Klassik der Haydnschen Sinfonik
abtauchte. 
11
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So ist sein umfangreiches, vielfältiges, ja vielschich-
tiges und stilistisch sehr widersprüchliches Lebens-
werk nicht auf einen Blick erfaßbar oder gar un-
ter einem gemeinsamen Aspekt zu erfassen. Auch
sind seine, mitunter sich widersprechenden ästhe-
tischen Anschauungen nicht immer nachvollzieh-
bar. Und doch können seine einzelnen Schöpfun-
gen – gleichzeitig sowohl historisierende als auch
zukunftsweisende – als einzigartige, formvollen-
dete, in sich geschlossene Meisterwerke angese-
hen werden. 
In all seinen Kompositionen scheinen gewisse vi-
suelle Anregungen, Eindrücke und Formvorstel-
lungen eine äußerst gewichtige Rolle gespielt zu
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Aufführungsdauer:
ca. 22 Minuten
„Ich bin kein Freund der
üblichen klassischen
Violinkonzerte – auch
nicht der von Mozart,
Beethoven, Mendelssohn
oder Brahms. Für mich
ist das einzige Meister-
werk auf diesem Gebiet
das Violinkonzert von
Schönberg, und das




etwas Körperhaft-Begreifbares, die in einem Be-
wegungsspiel mündet und als eine schlichte Auf-
einanderfolge von Spannung und Entspannung
zu verstehen ist. Seine Musik ist das Produkt einer
kunstvollen Stilisierung, sie ist bildhaft und tän-
zerisch, auch wenn er selbst einst meinte, seine
Musik sei „unfähig, irgend etwas auszudrücken“.
Und so ist es wohl kaum ein Wunder, daß gerade
sein kompositorischer Weltruhm mit Ballettmusik
begann, mit „L’oiseau de feu“ (Der Feuervogel,
1910) und „Petruschka“ (1911), also mit der Cha-
rakterisierung von Personen oder Situationen in
bewegten Bildern, einem Schema, dem er zeitle-
bens folgte, teilweise auch in seinen Sinfonien und
Konzerten, sogar in seiner Kammermusik.
In anderen Gattungen als denen, die zur Bühne
(oder Film) gehören, in seinen Sinfonien z. B. oder
in seinen (wenigen) Konzerten, war es ihm
zwangsläufig nicht möglich, Geschichten zu er-
zählen, denn dort zählt allein die reine Musik.
Aber auch diese Sache verstand Strawinsky mei-
sterhaft zu lösen. Dennoch war er nicht von dem
Gedanken begeistert, ein Violinkonzert schreiben
zu sollen. Von verschiedenen Seiten aber wurde er
bedrängt, so von Willy Strecker, seinem deutschen
Verleger, dem amerikanischen Geiger Samuel Dus-
hkin und schließlich gar von Paul Hindemith. So
entstand schließlich das Werk im Jahre 1931 in en-
ger Zusammenarbeit mit Dushkin, denn der Kom-
ponist selbst spielte nicht Geige und benötigte
fachliche Unterstützung. So kam es natürlich auch
dazu, daß Dushkin als Solist die Berliner Urauf-
führung übernahm und schließlich sogar dieses
Konzert auf seinen Konzertreisen weit bekannt
machte.  
Die Uraufführung am 20.10.1931 in Berlin diri-
gierte Strawinsky selbst und hatte Erfolg mit sei-
nem neuen Werk. Natürlich war die Presse – wie
stets – geteilter Meinung, und auch gehässige
Kommentare fehlten nicht. Doch das war man ge-
wohnt, und es sollte dem Werk nicht schaden. Im
Gegenteil, es folgten etliche Aufführungen in
13
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Trotz widersprüchlicher Kritiken
unbeschadet zum Aufstieg
in die erste Reihe der großen
Violinkonzerte der Moderne
Deutschland, die begeistert aufgenommen wur-
den, und nachfolgend weitere in anderen europäi-
schen Ländern, schließlich auch in den USA. Seit-
her gilt dieses Werk als eines der großen Violin-
konzerte im 20. Jahrhundert, gleichzusetzen de-
nen von Prokofjew, Schönberg, Berg und Bartók,
die im gleichen Jahrzehnt entstanden waren. 
Nicht ohne Grund hat Strawinsky den einzelnen
Sätzen Bezeichnungen aus der Welt barocker Mu-
sik gegeben. Er wollte – nicht nur damit – Ver-
bindungen herstellen zur Tradition und seine Ver-
ehrung für Johann Sebastian Bach betonen.








stand es 1980 und




konzert u. a. folgendes:
„Er zog ein Stück Papier
heraus, schrieb einen
Akkord d´–e´´–a´´´ hin
und fragte mich, ob er
spielbar sei. Ich hatte
niemals einen Akkord




schade“. Zu Hause ver-
suchte ich ihn und fand
zu meinem Erstaunen,
daß die Undezimen-
spannung in dieser Lage
verhältnismäßig leicht
ausführbar war, und der
Klang faszinierte mich.
Ich teilte Strawinsky das
Ergebnis mit. Nun be-
ginnt jeder der vier
Sätze mit diesem Akkord
in verschiedener Einklei-
dung. Strawinsky selbst
nennt ihn den ,Paß‘ zu
seinem Konzert.“
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1. SATZ
TOCCATA









3/4 – 4/4-Takt, d-Moll
Violinkonzert
Zur Musik
Wie zu Beginn aller Sätze begegnen uns weitge-
spannte Akkorde, die ein Tor zu öffnen scheinen,
gleichsam eine Intrada, um bei Begriffen aus alter
Zeit zu bleiben. Das Orchester beginnt mit einer Va-
riante des Hauptthemas, von den Trompeten mun-
ter intoniert. Diese Doppelschlagfigur erinnert stark
an das Eingangsmotiv, mit dem Boccherini sein be-
kanntes Menuett eröffnete. Von mancherlei melo-
dischen Floskeln und Figurenwerk durchsetzt und
rhythmisch pointiert entwickelt sich ein lebhaftes
Musizieren von Solist und Orchester. 
Dieser Satz wird ebenfalls von den bereits bekann-
ten vier Akkorden eröffnet. In mäßigem Tempo
trägt sofort die Solo-Violine, assistiert von den Cel-
li, das Thema, eine weitgespannte Kantilene, vor.
Der Satz ist dem Altmeister Bach besonders ver-
pflichtet, fast durchweg kammermusikalisch durch-
sichtig instrumentiert, melodiös und wohlklingend.
Wie schon im 2. Satz, scheint auch hier Bach Pate
gestanden zu haben, barocke Schnörkel, verzierte
Melodien, kammermusikalische Instrumentation
kennzeichnen dieses musikalische Kabinettstück. Es
ist das Spiel, das den Komponisten gereizt haben
mag, die artistische Verfremdung.
In schnellem Zeitmaß und mit ausgeprägter Mo-
torik jagt das Stück dahin. Strawinskys Vorliebe für
metrische Verschränkungen und markante rhythmi-
sche Gestaltung lassen den Satz zu einem überzeu-
genden Finale werden. Die Ansprüche an den So-
listen sind enorm, obwohl der Höreindruck dies
nicht vermuten läßt. Und wenn sich urplötzlich der
Konzertmeister zum Duo mit dem Solisten heraus-
gefordert findet – mag es auch noch so marginal
erscheinen –, spüren wir vielleicht wieder einen
Gedanken an Bach, an dessen Doppelkonzert.
15








Foto ca. 1850 



























M usik dürfe nicht nur Genuß sein, sondernmüsse an den Nerven zerren und in seeli-
sche Abgründe schauen lassen, von denen die bis-
herige Musik noch keine Ahnung hatte, forderte
Hector Berlioz. Das ist natürlich ein ästhetischer
Ansatz, wie er wirklich vorher nicht vertreten, ja
nicht einmal zu denken gewagt wurde. Musik,
jede Kunstauffassung wurde im althergebrachten,
griechisch-klassischen Sinne als Ausdruck des
Schönen, Harmonischen charakterisiert, immer
verbunden mit einem erzieherischen Ideal, z.B.
dem der Läuterung des Menschen. Nicht aber soll-
te, nicht durfte Häßlichkeit verkörpert werden. 
Als ein ebenso literarisch wie musikalisch gebilde-
ter Künstler nahm Berlioz schon frühzeitig zahl-
reiche künstlerische Anregungen auf, deutete sie
für sich und sein Schaffen aus, erkannte Vorbil-
der, übernahm, was in eigene Denkansätze paßte
und schuf daraus Eigenes. Er gilt als der Begrün-
der der französischen musikalischen Romantik und
wurde zu einem Wegbereiter der modernen Instru-
mentation und zu einem Meister der „Programm-
musik“, einem musikalischen Geschichtenerzähler,
wie es ihn vor ihm noch nicht gab. 
Bereits in Beethovens Sinfonien, speziell wohl in
der sechsten, seiner „Pastorale“-Sinfonie, in wel-
cher der Wiener Klassiker bekanntlich „mehr Aus-
druck der Empfindung als Malerei“ verlangte, hat-
te Berlioz „einen poetischen Gedanken“ entdeckt,
„ohne die Hilfe des Wortes, um damit den Aus-
druck zu fixieren“. Die Sprache der instrumentalen
Musik sei es gerade, die den bloßen Gedanken weit
überschreite, meinte er. Sie stoße in seelische In-
nenräume vor, die einer neuen künstlerischen Welt
gleichkämen. Eine musikalische Suggestion ent-
steht durch die „reichere, mannigfaltigere, weni-
ger fixierte Sprache“ der reinen Instrumentalmu-
sik. Musik und Literatur würden sich aber
gegenseitig anregen und ergänzen. Dennoch gab
er der Aussagekraft der Musik den absoluten Vor-
17
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„Die Haupteigenschaft










rang. Der musikalische Ausdruck, der Effekt muß-
te wirken. Er selbst sprach von „imprévu“ (uner-
wartete Wendung). „Was Berlioz vorschwebte, war
eine Musik, in der sich, in durchaus verwegener
Mischung, autobiographische Elemente mit litera-
rischen Ebenen ununterscheidbar durchdrangen
und zu einem ganz neuartigen Ausdrucksreichtum
führten“ (Dietmar Holland).  
Als Anreger hat er auf viele Komponisten gewirkt,
besonders auf Liszt, Wagner und Richard Strauss.
Darüber hinaus haben ihn die Modernität seiner
Gedanken und deren kompositorische Umsetzung
geradezu zu einem Wegbereiter der künstlerischen
Moderne, der nichts mehr – weder die Mittel, noch
der Ausdruck – selbstverständlich ist, gemacht. 
Die Ouvertüre „Der römische Karneval“ (Le
Carnaval Romain) entstand als die zweite Ouver-
türe zu der Oper „Benvenuto Cellini“ im Jahre
1844.  Deshalb enthält das Stück auch zwei The-
men aus der Oper: das Thema des Karnevalscho-
res mit seinem schwungvollen italienischen Salta-
rello-Rhythmus und das lyrische Thema aus dem
Liebesduett des ersten Aktes, das wegen seiner
zärtlichen Weise einen wunderbaren Kontrast zu
der tänzerisch-ausgelassenen Grundatmosphäre
der Ouvertüre herstellt. Es ist ein glänzendes Or-
chesterstück voller federnder Rhythmen, über-
schäumender Phantasie und kapriziöser Heiterkeit.
So glauben wir, Volksfreude zu erleben und zün-
dendes, lebensvolles Karnevalgeschehen mit Lie-
besgeflüster, Maskentreiben und wirbelndem
Kehraus.
Das bekannteste Werk dieses großen französischen
Meisters aber ist fraglos die Symphonie fanta-
stique. Sie war 1830 entstanden und wurde am
5. Dezember des Jahres von dem bekannten Diri-
genten François Habeneck in Paris mit großem Er-
folg uraufgeführt. Der äußere Anlaß, ein derarti-
ges Seelendrama ohne Worte zu komponieren,
war die (anfangs noch unerfüllte) Liebe des Kom-
ponisten zu der irischen Schauspielerin Harriet
Smithson, deren Shakespeare-Darstellung als
18
Aufführungsdauer: 
ca. 52 Minuten 




Ophelia im „Hamlet“ er im September 1827 bei ei-
nem Pariser Gastspiel bewundert hatte. Berlioz
wollte mit diesem Werk deutlich seinem Publikum
gegenüber sehr verständlich werden, mehr jeden-
falls, als es Musik allein vermag. So hatte er sei-
nem Werk eine programmatisch-erklärende Beti-
telung gegeben: „Épisode de la vie d’un artiste“
(Episoden aus dem Leben eines Künstlers) und sie
erst im Untertitel „Symphonie fantastique“ ge-
nannt. Aber dies allein genügte dem Komponisten
nicht. Er gab seinem Werk ein ausführliches Pro-
gramm mit auf den Weg in die Konzertsäle, das
allein sich schon wie das Exposée zu einem ro-
mantischen Künstlerroman liest. Dieses Programm
„gibt zwar einigen Aufschluß über die ,Handlung‘
..., vermag aber weder die Musik zu ,erklären‘ noch
ein literarisches Eigenleben zu führen. Erst im er-
gänzenden Gegensatz zueinander erweist sich die
Kraft der beiden Ebenen, das symphonische Ich –
in Analogie zum dichterischen Subjekt – im Lichte
19







punkt für ein rein
instrumentales Werk.
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einer außerordentlichen, pathologischen Seelenla-
ge vorzuführen. Die symphonische Form weitet
sich deshalb zum instrumentalen Drama (,drame
instrumental‘), dessen Schauplätze jedoch nur in
der Vorstellung existieren“ (Dietmar Holland).
Es ist von einem jungen Musiker die Rede, der sich
in eine Frau verliebt, in das Idealbild einer uner-
reichbaren Geliebten. Ihr Erscheinen, jeder Gedan-
ke an sie, wird in fünf Sätzen (nicht in vier!), als
sei es eine Grand Opéra, durch ein zyklisches The-
ma, einen Leitgedanken, vergegenwärtigt, gleich-
sam zu einer fixen Idee („idée fixe“), die er übe-
rall wiederfindet, überall hört, mal süß und schön,
mal qualvoll leidend und schließlich zur Groteske
verkommend.
Die „Symphonie fantastique“ ist ein wahrer Genie-
streich des 26jährigen Komponisten und gehört
heute zum Standardrepertoire eines jeden nam-
haften Dirigenten und Orchesters. Auch bei der
Dresdner Philharmonie ist dieses Werk bereits un-
zählige Male erklungen. Der französische Musik-
kritiker Joseph d’Ortigue urteilte 1833: „Wir glau-
ben in der Sinfonie von Berlioz das Vorspiel einer
Revolution in der Instrumentalmusik und eine
neue dramatische Entwicklung zu erblicken“.  
20
Mit „Roméo et Juliette“








noch einen Schritt wei-
ter gegangen. Er kom-
ponierte eine „Drama-
tische Sinfonie“, „in der
reine Orchestersätze mit
Chor- und Sologesang









Leben eines Künstlers –
ein instrumentales
Seelendrama
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Symphonie fantastique
Zum Werk
Nach der langsamen Einleitung wird zu Beginn
des Hauptteils das Thema (idée fixe) von der So-
loflöte und den ersten Geigen vorgestellt und löst
einen Taumel voller rasender Leidenschaften aus.
Der Künstler findet sich auf einem glänzenden
Fest ein. Er sieht die Geliebte sich im Walzertak-
te wiegen. Ihn quält die fixe Idee und läßt sein
Herz erbeben.
Der junge Künstler lauscht dem Spiel zweier Hir-
ten bei einem „Kuhreigen“ (Englischhorn im Or-
chester und eine Oboe aus der Ferne, also hinter
der Bühne), eine poetisch-melancholische Träu-
merei. Er hofft, bald nicht mehr allein zu sein,
doch „wenn sie ihn hinterginge!“ ... Ein Hirte
nimmt die vertraute Reigenmelodie wieder auf,
doch der andere antwortet nicht mehr. Statt des-
sen in den Pauken das Donnergrollen eines fer-
nen Gewitters. Einsamkeit, Stille.
Mit der Gewißheit einer verschmähten Liebe im
Herzen, vergiftet sich der Musiker mit Opium und
hat dabei die schreckliche Vision, seine Geliebte
getötet zu haben und sei zum Tode verdammt. In
einem Marsch erscheint ein ungeheurer Aufzug
von Henkern, Soldaten und Volk. Sein letzter Ge-
danke gilt seiner Liebe zu der angebeteten Frau
(Melodie in der Klarinette). Doch das Fallbeil fährt
krachend nieder (harter Schlag des vollen Orche-
sters, realistisch malen Pauken und Trommeln die












UN BAL (Ein Ball)
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Der Künstler träumt schließlich sein eigenes Be-
gräbnis, glaubt einem Hexentanze beizuwohnen
inmitten grausiger Gespenster und vielgestaltiger
Ungeheuer. Die geliebte Melodie taucht wieder
auf, aber sie hat ihren edlen und schüchternen
Charakter verloren, ist zu einer gemeinen, trivia-
len und grotesken Tanzweise geworden.
Glocken ertönen, das „Dies irae“ aus der katholi-
schen Totenmesse erdröhnt, wird parodiert und











rin Harriet Smithson war




1833, nachdem er sie
schon lange vorher –
ohne sie persönlich
kennengelernt zu haben
– aus der Ferne verehrt
hatte. Um ihr seinen
Namen zu Ohren kom-
men zu lassen, veran-




Die anfangs noch uner-
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21 WUNDERSAME SAITE –
G R E I F BA R E MU S I K
Es ist bemerkenswert: Seit der Antike und in allen großen Kulturen ge-
nießen SAITEN INSTRUMENTE höchstes Ansehen. Dies mag daher
rühren, daß die schwingende Saite die Beziehung von Körper und Klang,
Physik und Musik besonders anschaulich macht. Die ersten Versuche am
Monochord („Einsaiter“) unternahmen die Pythagoeer, fanden heraus,
wie sich Saitenlänge und Tonhöhe zueinander verhalten: umgekehrt
proportional. Die Halbierung der Länge beispielsweise führt zur Verdop-
pelung der Frequenz, mithin zur Oktavierung des Tons.
Nach dem Universalgelehrten Marin Mersenne (1588 -1648), dessen
Wirken Zeitgenossen anregte, Musik als „den bezaubernden Teil der
Mathematik“ zu loben, ist eine Gesetzes-Trias benannt. Neben der Sai-
tenlänge ist die Frequenz auch von Spannung und Dicke (Masse) der
Saite abhängig. Diese Gesetze wirken nicht heim-
lich, sondern offenkundig. Wir erkennen
das erste beim Spielen von Gitarre oder
Violine, wo durch Abgreifen Längen
verändert werden. Ans zweite werden
wir beim Stimmen der Instrumente
erinnert; das dritte sehen wir beim
Blick aufs Griffbrett oder ins Inne-
re eines Flügels: je tiefer die Ton-
lage, um so dicker die Saiten.
Selten dienen Pflanzen als Materi-
al. Meist müssen Sehnen, Roßhaar,
Seide und vor allem Schafdarm
herhalten – letzterer schon
für die Saiten einer
ägyptischen Laute,
die man auf 1500






die Welt das prak-
tische Nylon – ein
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Für drei Konzerte (18. bis 20. 2.) weilten die Phil-
harmoniker zwischen dem 16. und 21. Februar in
Luzern und führten unter Leitung von Dmitri Ki-
tajenko zwei verschiedene Programme auf:
:: Beethoven – Egmont-Ouvertüre und
Violinkonzert (Solistin Julia Fischer)
:: Brahms – 1. Sinfonie
Tschaikowski – 5. Sinfonie
Begeistert berichtete die Presse von „beispielloser
instrumentaler Kompetenz“ des Orchesters und
davon, „dass einem festlichen Höhepunkt nichts,
aber auch gar nichts entgegenstand“.
Eine weitere Reise führte das Orchester nach
Thessaloniki für zwei sehr erfolgreich absolvierte
Konzerte vom 4. bis 7. März. Unter Leitung von
Pedro Halffter boten die Philharmoniker:
:: Beethoven – Violinkonzert (Solistin Mirjam
Tschopp) und 7. Sinfonie 
:: Chopin – 1. Klavierkonzert
(Solist Alexey Botvinov)
Rachmaninow – 2. Sinfonie.
Der Chefdirigent Rafael Frühbeck de Burgos
wird vom 18. bis 25. April sein Orchester auf ei-
ner Deutschlandtournee mit Konzerten in Nürn-
berg, Wiesbaden, Essen, Köln, Aachen und Mün-
chen leiten. Auf dem Programm stehen:




:: Brahms – 3. Sinfonie










Ludwig van Beethoven (1770 – 1827)
Sinfonie Nr. 6 F-Dur op. 68 (Pastorale)
Max Bruch (1838 – 1920)
Konzert für Violine und Orchester Nr.1 g-moll op. 26
Igor Strawinsky (1882 – 1971)
„Der Feuervogel“ – Ballett-Suite (Fassung 1919)
Dirigent





Sonnabend, 16. 4. 2005
19.30 Uhr, AK/J





Sonnabend, 30. 4. 2005
19.30 Uhr, B




Sergej Prokofjew (1891 – 1953)
„Pique Dame“ – Filmmusik zu Alexander Puschkins
Erzählung op. 70
Alexander Glasunow (1865 – 1936)
Konzert für Violine und Orchester a-Moll op. 82
Peter Tschaikowski (1840 – 1893)










Sonnabend, 28. 5. 2005
19.30 Uhr, A2






jeweils 18 Uhr, Klub-
raum 4 im Kulturpalast
(3. Etage)
Franz Schubert (1797 – 1828)
Ouvertüre D-Dur (im italienischen Stil) D 590
Richard Strauss (1864 – 1949)
Drei Hymnen von Friedrich Hölderlin für eine
hohe Singstimme und großes Orchester op. 71
Franz Schubert
















Giovanni Battista Pergolesi (1710 – 1736)
STA BAT MAT E R
für Soli, Chor und Orchester
Wolfgang Amadeus Mozart (1756 – 1791)
ME S S E C-DU R
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10 – 19 Uhr
Sonnabend
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